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«»halt ! Drei Lieber im neuen Srübling . Von Emil Alfr . Herrmann .
- Dtekkarlsruher Museen und ihre Zukunft . Bon Prof . Max
Wtngeiiroib -Freiburg . — GoctveS Westö st lscher Divan . Bon Pros .
Dr WitkvwSli . — Das städtische Ei . Groteske von Wilfrid .

vrei Lieder im neuen Lrühling.
von emil Nlsrrd Ijerrm 3 n n.*)

f- uch deine5 Lebens 5mn
früh pocht ein leiles Klingen an mein Haus :
erwache , Zchlsferin 5eele , tu dich auf
und sieh die öäumchen rings und rings beglückt,
mit taulend bluten rot und weiß geschmückt
unter dem blauen Himmel in der Tonne stehn .
Venn dies ist ihre vreude ,
und ihre vreude macht sie schön .
To sollt ihr Menschen such
wie diele bsumchen freudig schön
unter dem Himmel in der Tonne stehn.
ja , dies >ei deins , such deines Lebens seliger 5lnn :
beglückt beglückend unterm Himmel stehn und b . ühn.

*

Venn nus des blückliche beglückt
Und wieder blüht ein vrühling suf
in aller Teligkeit .
und blütenbüumchen stehen weist und rot
und , wissen nicht vom Leid der Zelt
und Menschennot.
5o duldet freunde ,
dsst sich mein Herr , wenn rögsrnd auch,
der jungen krde gleich mit vreude schmückt ,
für mich — für euch :
denn nur der glückliche beglückt .

*

Blühe nur
v weltoerlornen Manderns jelige Käst
im lai der biü . en . . .
verhallt
des Lebens ferner Kuf,
verweht die letzte Menschenspur —
wirf Lb . befreite Teele, Menschenwissens wünschens Mshnens
unjelige Last —
still atmend, ruhend , schauend,
träumend unter Killten : blühe nur.

Ü Liedern . Spiele von Emil Alfr . Herrmau » , Jena b . Eug . Dteberichs 1911 .
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Die Aarlsruher 2Nuseen urid ihre
Zukunft .

Von Pros . Max Wingenroth -Fretburg .
Als die Revolution Throne und Thronchen stürzte , da be¬

sann »im : in manchen Städten Deutschlands , den ehemaligen
Residenzen, für deren Zukunft zu bangen . Nicht zuletzt in Karls¬
ruhe und auch sicher nicht ohne Grund . Ist das Großhcrzogtum
auch ein geographisch und ethnisch unnatürliches Gebilde . Erst
oe > alte Givtzhcrzog Friedrich hatte diese napoleonische Schöpfung
ou . a, die Macht seiner Persönlichkeit zusammengeschweißt . Aber
° >c zentrisugalen Tendenzen machten sich in einem Punkt noch
oeuuich fühlbar : niemand wollte so recht die Landeshauptstadt an¬

erkennen , nichts von dem Stolze der Schwaben auf ihr Stuttgart ,
der Bayern auf ihr München war zu bemerken , im Gegenteil ,
alles was von Karlsruhe kam, lehnte man nur zu gerne ab . Wer
nie dort gelebt hatte , kannte nicht die feine geistige Kultur , die
sich unter Ser Aegide der Großherzöge durch das Zusammen¬
wirken von Theater , Künstlerschast und Polytechnikum mit einem »
weit nicht begüterten , edleren Genüssen in höherem Maße zugäng¬
lichen Beamtentum dort entwickelt hatte . AIS Nichtkarlsruher
darf ich es wohl aussprechcn , daß in keiner badischen Stadt das
Publikum für Kunst und Wissenschaft so zahlreich und in der Be¬
tätigung seines Interesses so lebendig war . Gefördert natürlich
auch dnich die vom Gelde des ganzen Landes unterstützten In¬
stitute . Wie gesagt , nicht ganz mit Unrecht mochte man fürchten ,
dag Liese Unterstützung durch den Wegfall des Hofes aufhören
werde , obwohl dieser in der letzten Zeit sich auf die reine Aus¬
übung der Pflicht beschränkte und auf keinem Gebiet besonders
fördernd auftrat . Gerechtfertigt war diese Befürchtung , wenn
Deutschland zum reinen Einheitsstaat geworden wäre . Nun
bleiben aber die Bundesstaaten bestehen . Und wir wollen hoffen ,
daß auch bei engeren wirtschaftlichen Bereinigungen mit Württem¬
berg unser Badener Land , das in den letzten 70 Jahren ein
eigenes , wahrhaft zusammenhängendes geistiges Leben entwickelt
hat , in dieser Selbständigkeit erhalten bleibt . Dann aber bedarf
es einer Landeshauptstadt , des Sitzes seiner Negierung . Und da¬
mit mutz denn auch in ihr seine Erfüllung finden , was nur durch
das ganze Land in einem Ort geleistet werden kann , all ' das , in
dem die Einheit dieses Landes in äußere Erscheinung tritt .

Das ist aber in erster Linie der Fall in den Landesmusecn .
Keine Stadt Badens wird sie einer andern gönnen — und so
müssen auch die übrigen Städte anerkennen , daß diese Landes¬
museen zu den großen Staatsaufgaben gehören — auf der an¬
deren Seite dürfen aber auch keinerlei lokale . Karlsruher Inter¬
essen bei ihrer Ausgestaltung eine Rolle spielen . Alle Städte
Badens , voran Heidelberg , Mannheim , Freiburg , haben ihre
eigenen Museen mit ihren besonderen Aufgaben , für die sie selbst
das Geld ausbringen . Solange der Staat bei ihnen nicht mit¬
zahlt , hat der badische Steuerzahler auch für rein Karlsruher
Interessen ans diesem Gebiete keinen Pfennig anfzubringen .

Es heißt daher klar erkennen : welche Zentralmnseen in Karls¬
ruhe liegen im Interesse des Landes ? In den letzten Jahrzehnten
haben sich unsere Anschauungen über die verschiedenen Gattungen
von Museen und ihre Aufgaben immer mehr geklärt . An Stelle
eincks planlosen Arbeitens ohne bestimmte Ziele und eines oft
geradezu tollwütigen Sammeleifers ist — wenigstens in der Er¬
kenntnis der maßgebenden Köpfe — eine vernünftige Museums -
politik getreten , die jedem Land , jeder Stadt je nach ihrer Be¬
deutung , ihrer Geschichte und den Bedürfnissen der Einwohner
bestimmte Aufgaben stellt , Aufgaben , die sie erfüllen müssen , aber
auch erfüllen können , wenn sie sich in den dadurch vorgezeichneten
Grenzen halten . In Karlsruhe ist leider eine gewisse Zerfahren¬
heit auf diesem Gebiet nicht zu leugnen gewesen . Heute und in
absehbarer Zukunft sind unsere Mittel aber derartig beschränkt ,
daß cs mehr wie je gilt , sie in richtiger Erfassung der notwendigen
Aufgaben zusammenzuhalten . Zugleich verlangt unsere Zeit
gebieterisch , daß wir an Stelle einer Luxuskultur der höheren
Schichten eine wahre Vvlkskultur auf breiter sozialer Grund¬
lage schaffen

Meines Erachtens können über die erste Aufgab « der Karls¬
ruher Museen gar keine Zweifel bestehen . Wie die politische Ge¬
schichte des Landes sich tn der alten Residenz und dem Sitz der
neuen Negierung abspielt , wie von hier aus die großen Kultur¬
ausgaben gelost werden müssen , so muß auch öle Geschichte des
Landes , die Geschichte seiner Kultur in Karlsruhe ihre genügende
Ncpiäsciitation finden , nicht in Mannheim oder Freiburg , woselbst
Pfälzer - oder Alcmannen -Geschichte ihre Stätte haben .

Dos historische Landesmuscnm hat die Geschichte
Badens und zwar nicht nur der alten Markgrafschaften , sondern
des gesamter Landes von Konstanz bis Werthcim darzustellcn .
Und zwar so deutlich und übersichtlich , daß sie jeder , der keine
dicken Geschichtsbücher wälzt , aus diesem Museum ohne Mühe ab¬
lesen kann , daß aber auch der Gcschlchtskundige eine lebendige
Bereicherung seiner Kenntnisse erfahrt . In den erhaltenen Mo¬
numenten unserer Geschichte ans Stein , Holz . Ton , Eisen , Papier
usw . muß die politische Entwicklung des Landes , sein Kriegs¬
wesen . sein Neckst̂ - „ nö Hondelsleben , sein Wohnungswesen , seine
Trachten , sein wissenschaftliches Leben , die Kunde seines ländlichen
BolkstnmS in wohlgeordneten Kapiteln ihre Darstellung finden .
DaS Rückgrat wird dabei seine Territorialgcschichte bilden , die
i » Wappen . Abbildung der wichtigsten RcgternngSbauten ,
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vor allein aber in den Portraits der Herrscher , der Staatsmänner ,
der Beamten in Gemälden, Stichen und einer fortlaufenden Serie
von Gipsabgüssen nach den Grabmälern wiedergegeben werden
muß . Das Zähringer Haus, als das bedeutendste von allen, in
dem sich schließlich die Bereinigung des Landes vollzieht, wird
dabei die Hauptrolle spielen. Das Verhältnis des badischen
Volkes zu seinen Fürsten war ja bis zuletzt ein derartig gutes
und die Trennung vollzog sich in so vornehmen , allseits versöhn¬
lichen Formen , das; kein vernünftiger Mensch im Lande daran
Anstoß nehmen kann , wenn das Landesmuscum so in gewissen
Leiten zu einem Denkmal des alten Herrscherhauses werden wird.
Ebenso darf man hoffen , daß das Großherzogliche Haus durch
freigebige Zuwendungen und Vermächtnisse dazu beihilft, dieses
Denkmal seiner Familie zu einem würdigen zu gestalten. Es
mag sogar etwas Versöhnendes darin liegen,

'daß die Republik
Baden in dankbarer Anerkennung das ausführt , was auszuführen
schon längst Sache des früheren Staates gewesen wäre . Selbst¬
verständlich darf die übrige politische Geschichte daneben nicht ver¬
nachlässigt werden, die Männer , welche 1818 die Verfassung gaben,
müssen ebenso vertreten sein , wie die Freiheitskämpfer der Jahre
1818/49 und ihre Gegner . Von den Wertheimer Grasen , den
Habsburgern im Breisgau muß uns Kunde gegeben werden wie
von den Bischöfen von Konstanz und darum gruppieren sich dann
die Altertümer des kirchlichen, rechtlichen , Erwerbs - und häuslichen
Lebens des Landes von den Urzeiten der Pfahlbauten an bis zu
unsren Tagen . Das Material dazu ist, was die Urgeschichte, die
Zeiten der Römer , Alemannen und Franken betrifft , in der
Staatssammlung am Friedrichsplatz reichlich vorhanden , mutz
allerdings systematischer ausgebaut und für die politische Ge¬
schichte beinahe neu beschafft werden . Weniger gut sind das Mittel -
alter und die Neuzeit vertrete » . Dank der glänzenden Sammel¬
tätigkeit Hosfackers wirb diese Lücke aber durch die Bestünde des
Kunstgewerbemuseums ausgefüllt , wo auch die Gegenstände der
Volkskunde in reichem Matze vorhanden sind. Auch das Zährin -
ger Museum und der Privatbesitz des Grotzherzoglichen Hauses
werden hoffentlich ergänzend eintreten . Selbstverständlich mutz das
Münzkabinett ihnen angegliedert werden . Wohlgemerkt wendet
sich aber dieses Museum nicht an unfern künstlerischen , sondern
an den historischen Sinn , und bedeutendere Kunstwerke sollten
Sarin keinen Platz finden. Das Publikum wird in seiner ganzen
Betrachtungsweise heillos irregeführt und verwirrt , wenn es
nebeneinander historisch zwar wichtige Dokumente, aber künst¬
lerisch oft minderwertige Objekte und große Kunstwerke ' eben
joll, seinen Geist also in andauerndem Wechsel neu einftellen mutz.
Große Kunst bedarf einer ganz anderen Vorbereitung . Dieses
Museum mutz sich dagegen auf eine streng logische Dnrstelluug der
Geschickte konzentr irren .

Allerdings wäre eine solche einseitig, wenn in ihr die feinste
Blüte des geschichtlichen Lebens eines Landes , d .e Kunst , fehlen
sollte . Deutlich geschieden von den rein historischen Dokumenten,
und dock , im gleichen Gebäude, muß sic ihre Vertretung kindeu .
Man gebe aber dabei endlich einmal die alte schematische Tren¬
nung der Künste ans . vereinige vielmehr Gemälde, Plastik und
Kunstgewcrbe zu einem, glänzenden Grnzen . Beileid nicht zu
einem malerischen Durcheinander , zu einem drio -L-tzrae, wie eS
die Münchener Schule beliebte. Ich denke mir die Aufstellung
etwa in zwei parallelen Schien von Räumen . In der euren die
schönen Zimmer und die oberrheinischen Bestände des Kunst -
gewerbemnsenms, in der arideren die oberrheinischen Gemälde
der Kuiisthalle bis zürn Jahre >80» zusammen mit den kostbaren
Skulvturen der Staatssammlung lRiemenschneider! ) und einigen
erlesensten Gegenständen des Kunstgewerbes, beide Serien in
lebendiger Wechselwirkung , so daß ein vollkommenes Bild unseres
Kunstlebens entsteht und zugleich den großen Meisterwerken die
denkbar günstigste Aufstellung zuteil wird .

Es liegt auf der Hand, daß ein solches Landesmnsemn nicht
iu schon bestehende Räume , etwa die des Schlosses , eingezmängt
werden kann. Die engere, historische Abteilung bedarf der größ¬
ten Klarheit und Uebersichtlichkeit , die eigentliche Knnstabteilung
der verschiedenster! , ihren . Zwecken genau angepaßten Räumlich¬
keiten . Wir haben iu ähnlichen Museen mit solchen Prokrustes¬
betten schon das Nebclste erlebt ; alle lebendige Weiterentwicklung
kann für immer unterbunden werden.

Damit aber, daß man ein solches Museum in vollendeter
Form hinstellt, ist die Aufgabe, welche die heutige Zeit an öffent¬
liche Institute stellt , bei weitem nicht erfüllt . Sie müssen leben¬
dige Zentren geistigen Lebens werden . Der Weg dafür ist in
diesem Falle deutlich vorgezeichnet . Mit dem Landesmuseum
mutz ja sinngemäß das Landeskonservatorium der Altertümer ,
die ganze staatliche Denkmalpflege verbunden sein . Diese darf
sich aber nicht mehr aus die Ausübung ihrer amtlichen Funk¬
tionen beschränken , sie mutz die ganze Bevölkerung für ihre Tätig¬
keit interessieren, Beamten , Pfarrer und Lehrer durch Kurse da¬
für schulen. Das Lehrmaterial dafür bietet das Landesmuseum.
Seine Sammlungen müssen ihre Ergänzung finden in einer aus¬
gewählten Bibliothek , in einem Denkmälerarchiv , das möglichst
alle Werke der Architektur, der Plastik , der Malerei , des Knnst-
gewerbeS aus dem ganzen Lande in guten Aufnahmen enthält ,
wie auch die Gegenstände der Volkskunde, nebst dem nötigen
Vergleichsmaterial . Dem mutz ein Lichtbilderarchiv angegliedert
sein mit auSznleihcnden Apparaten , so daß von hier aus das
ganze Land gespeist werden kann. Alle Forschung mutz hier ihr
Zentrum finden, die zahllosen Altcrtrimsvcreine sich um diese
Anstalt gruppieren , deren Beamten müssen durch Reisen und Vor¬
träge im Lande die Fühlung aufrecht erhalte» . Daß die Samm -
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lungen , daß Bibliothek und Denkmälerarchiv in welther -H ?
Weise geöffnet werden müssen , auch des Abends, liegt aus d»Hand. So wird das Landesmuscum ein Kulturfaktor erste» Ran,ges, während die sogenannte Staatssammlung jetzt ei»
vegetatives , stilles Dasein führt .

^
Durch die Uebernahme der oberrheinischen Bestände des

Kunstgewerbemuseums und der Kunsthalle in das Landcsuiuseim
werden diese beiden Anstalten zugleich in günstiger Weise ent,
lastet. Das Kunstgewerbemuseum kann so seinem eigeni-
lichen Zwecke wieder zugesührt werden, dem nämlich, den Schg .
lern der Kunstgewerbcschule an einer gut ausgewählten Sauiui.
lnng von Vorbildern die Techniken der früheren Zetten und
das Erwachsen eines Stils aus Material , Technik und Zweck vor,
zusühren . Der Lichthof und die ihn umschließenden Gänge wer.
den wieder frei für wechselnde Ausstellungen modernen Kunst,
gcwerbes , woraus Schülern und Publikum erfrischende Anregung
quillt . Daß das zur Ausgabe des Staates gehört, so lange ei
überhaupt eine Kunstgewerüeschule für nötig erachtet , braucht nicht
erst erklärt zu werden.

Eine weitere Aufgabe ist die , der Bevölkerung des ganzen
Landes die Anschauung der groben Kunst aller europäischen Lün-
der zu ermöglichen. Der Badener will zu diesem Zweck nicht erß
nach München und Stuttgart reisen müssen . Allüberall mutz die
Landeshauptstadt diesen Wunsch erfüllen . Nur sie kann cs auch,weil nur in ihr dank der fürstlichen Sammlertätigkeit früherer
Zeiten Bestünde vorhanden sind, wie sie auch die reichste Stadt
Badens sich heute nicht mehr kaufen kann, man denke nur an
den Nemürandt und die Niederländer , den Jordaens , den van der
Helft und die Chardins der Kunsthalle. Ihre Aufstellung bringt
heute ihren Wert nicht ganz zur Geltung . Für sie, die Reprä¬
sentanten einer aristokratischen und patrizischen Kultur , sind aber
die Räume im Hanptbau des Schlosses in hervorragendem Mage
geeignet. Die eigentlichen Prunk - und Wohnräurne in der edier
Ausstattung des 18. Jahrhunderts müssen ja — wieder ermöglicht
durch das versöhnliche Auseinandergehen von Fürst und Volk -
als Denkmal früherer Zeiten erhalten bleiben. Werden die Ge¬
mälde mit ihnen vereinigt und vielleicht stoch durch ein oder der
andern glücklichen Ankauf italienischer Kunst — hier klafft eine
Lücke — ergänzt , so findet das badische Volk in feiner Hauptstadt
eine würdige und anregende , nicht mehr von gähnender Lang,
weile starrende Wiedergabe der Kunst Europas , des Europas ,
das sich heute im Wahnwitz zerfleischt und doch über ein Jahr¬
tausend in allen Kultnrströnrungen eins und einig mar.

Die Kuusthalle aber wird so frei für die Kunst des IS.
und 20 . Jahrhunderts/ ) die in ihr bis jetzt ein eingeengtes, rinn-
glückliches Dasein führt . Die Ausstellung ist infolge der Raum¬
not ja kläglich — man denke nur an den unerfreulichen Fcuec-
bachsaal . der doch geradezu ein Glanzstück bilden müßte, an dir
häßliche Magazinierung der neueren Ankäufe in Len für Plastik
bestimmten Sälen des Erdgeschosses und anderes mehr . Wir
wollen heute an diese Wunden nicht rühren . All das wäre durch
die von uns vorgeschlagene Entlastung mit einem Schlage besei¬
tigt und vielleicht könnte dann die nun würdig ausgestellte Samm¬
lung mit der Plastik vereint auch jene innere Ausbildung erfah¬
ren , die ihr heute dank dem Eigensinn der Verhältnisse fehl!.
Das badische Volk hat das Recht zu verlangen , datz seine wahrlich
nicht unbedeutende lebende Kunst an einer Stelle des Landes
vollgültige Vertretung findet, und das Kunstleben Karlsruhes , die
Kunstakademie, die auf das ganze Land ansstrahlen , sie brauche«
neben der Repräsentanz der Einheimischen auch Werke der W-
renden Geister unserer Zeit zur Anregung und Förderung . Vor¬
aussetzung ist natürlich , daß eine geschmackvolle Hand Ausbildung
und Aufstellung besorgt, daß die Werke erster Qualität zur vollen
Geltung gebracht werden, so datz das Publikum nicht gähnend
und verwirrt die Räume verläßt — auch aus heute nicht gerade
modischen Werken kann eine geschickte Aufstellung ungeahnt
Werte hernusholen —, sondern angeregt und gefördert in dem
Verständnis echter Kunst .

Voraussetzung allerdings auch, daß die G i p s a b g ü sse ans
dem unteren Stockwerk verschwinden . Sie mögen für kmistge-
schichkliche Studien recht nützlich sein , auch dem angehenden Kunst-
jünger manche Fingerzeige geben — in einem Hanse echter Kunst
haben solche Nachbildungen kein Daseinsrecht. Man bringe sie
in einem der Seitenflügel des Schlosses unter , etwa im Mar-
statt , der leicht dazu hcrzurichten ist , nahe dem Polytechnikum >
und mit dessen Abgüssen vereint , so hat man auf einen Schm
ein wunderbares UnterrichtSmuseum. Für das Erdgeschoss dn
Kunsthalle ist längst eine Verwendung da . Die Staatssammlung
besitzt wertvolle ägyptische Reliefs , eine prachtvolleBasen- , Terra-
cvttcn- und Brvnzcsammlung . die mit dem historischen Landes»
nrnserrm auch nicht dos geringste zu tun haben , den Besucher don
nur irreführen . Auch einige antike Marmorstatnen sind vorhan¬
den . Das alles vereinige man in dem Erdgeschoß der Kunst»
hallc, deren Räume dazu , auch in ihrer Dekoration , mit gemM
Abänderung wie geschaffen sind . So allein macht die KmistlM
ihren Namen wahr und wird zu einem Tempel exquisiten Kunst¬
genusses , die Sammlungen unschätzbaren Wertes werden ove
endlich aus ihrem Dornröschenschlaf erweckt. .

Wird die Staatssammlung in das treue hiswriiche La nies »
rnnsemn überführt , so wird dafür zugleich im Sammlungsgebam
im Erdgeschoß für die Naturkunde der nötige Plot ; gemaA

Anin. t . Die Kopien , mit Ausnahme der Assunta
Tizians , hätten selbstverständlich z-u verschwinde » , sie können,stlst S .
zur unbedingt nötigen Ausschmückung der leeren und doch so herrncst --
Räume des Nastatter Schlosses beiheiien.
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Die Fauna und Flora des Landes mit dem auch hier nötigen
/ LZergletchsmrterial an einer Zentralstelle studieren zu können,
^ ist eine der berechtigten Forderungen , die der Badener stellen

darf. Vor allem aber erhält die Lanbesbibltothek endlich
Luft, kann ihre Büchermagazine ausdehnen und für ihre kost¬
baren Handschriftenbestände, die bisher dem weiteren Publikum
so ziemlich vorenthalten waren , vor allem für die illuminierten
Handschriften , dann auch für die Inkunabeln , die Wiegendrucke
der Buchkunst , die nötigen Ausstellungsräume schaffen.

Man nehme nun dazu noch das in seinem Neubau so vor .
züglich geordnete Generallandesarchiv , den Mittelpunkt
der geschichtlichen Forschung des ganzen Landes , und man ermesse
Nun einmal , welche geistige Förderung für ganz Baden aus die»
sen Instituten seiner Hauptstadt hervorgehen kann, und das ohne
nennenswerte Neuanschaffungen und Neuausgaben — die tüch¬
tigen Kräfte, welche die richtige Ausnützung ermögliche », voraus¬
gesetzt. Die einzige Neuausgabe ist der Neubau des historischen
LandcSmuseums , der unter den heutigen Verhältnissen wohl auf
zwei Millionen zu schätzen ist. Selbst in unseren schwere« Zeiten
aber spielen den sonstigen Ausgaben gegenüber — diese Karls¬
ruher Institute sind doch mindestens eine Universität wert —
diese zwei Millionen keine Rolle . Und die großherzigen Spen¬
der , die wir bisher in Baden hatten , werden auch trotz ihrer
starken Belastung heute nicht versagen, wenn ein herzlicher Nus
teS badischen Landes an sie ergeht,- die Millionäre aber , welche
früher nach Titel und Orden geizten, haben allen Grund , sich um
den neuen Bolksstaat verdient zu machen . Mehr braucht dar¬
über heute nicht gesagt zu werden.

So und nicht viel anders kann und muß die Lösung der
Karlsruher Museumssrage erfolgen , die keine Karlsruher Frage
ist , sondern eine Forderung des ganzen Landes . Der badische
Steuerzahler hat das Recht , auf die richtige Auswirkung der von
ihm unterhaltenen Landestnstitute zu dringen . In ihrer bis¬
herigen Zerfahrenheit und unwürdigen Aufstellung infolge der
Raumnot haben sie dem badischen Bolke mit Ausnahme der
Bibliothek und des Archivs nichts, aber auch gar nichts gegeben .
Für solchen Luxus haben wir gerade in der heutigen Zeit keinen
Pfennig mehr über . Will man die Institute nicht in dem ange-
deuteten Sinn zu wahrhaft fruchtbringenden für bas Land machen ,
so dezentralisiere man , d . h . zerteile die Sammlungen und gebe
die einzelnen Stücke den Landesteilen , aus denen sie stammen
und die für ihre Verwertung sicher sorgen werden, zurück . Wün¬
schenswert ist das nicht , im Interesse des Landes liegen vielmehr
neben lebendigen Provinzialmuseen die Einheit repräsentierende
Zentralmnseen: es ist die „ultima rstio" . Wünschen wir , daß wir
nicht zu ihr greife» müssen .

Ist der Neubau des historischen Landesmuseums zurzeit aus
finanziellen Gründen nicht möglich — er mutz aber möglich ge¬
macht werden —, so schaffe man aber vor allem nichts Halbes ,
d . h. man pferche die Sachen nicht in mit mehr oder minder
großen Kosten hergerichtete, ungeeignete Gebäude hinein . Man
lasse dann die Staatssammlung bis zur endgültigen Bereinigung
mit den Beständen des Kunstgewerbemuseums einstweilen am
Friedrichsplatz, entlaste sie nur von den Vasen und Bronzen ,
sowie von der Völkerkunde, die hier gar nichts zu suchen hat,
und gebe, so gut man kann, eine einigermaßen genügende Ge¬
schichte des Landes , bereite aber in allem die Zukunft vor . Die
alten Gemälde, auch die oberrheinischen, schaffe man bann einst¬
weilen mit den Skulpturen ins Schloß, hoffentlich auf nicht lange,
und führe wenigstens in der Kunsthalle die vorgeschlagenen Aen-
derungen durch.

Die Sammlung für Völkerkunde hat , wie wir eben sag¬
ten , in der historischen Landessammlung keinen Platz . Ihre An¬
lage verdankt sie einer Zeit , in welcher der Gesichtskreis der euro¬
päischen Völker sich plötzlich über die Erde erweiterte , und in die¬
sem Sinne hatte sie damals ihre Berechtigung. Aber die Staats¬
mittel haben zu einer richtigen Ausgestaltung niemals ausge¬
reicht , die Berechtigung zu ihrer Verwendung dafür war auch
geschwunden. Die Freiburger Sammlungen für Völkerkunde
haben die Staatssammlnng längst überflügelt , die Mannheimer
sind im Begriffe, es zu tun . In diesem Falle ist Dezentralisation
durchaus am Platz . Die Universitätsstadt mit ihren Dozenten
für Völkerkunde, die große Handelsstadt , sic mögen dieses Gebiet
weiter ausbanen . Die Karlsruher Sammlung kann niemals zu
einem Landesmuseum auf diesem Gebiet werden — die Mittel
des Staates sind durch die oben gekennzeichneten Aufgaben ge¬
nügend in Anspruch genominen, — sie hat einen rein lokalen Wert
für die Bevölkerung Karlsruhes . Man überweise sie also der
Stabt , die sie nach Belieben mit ihren eigenen Mitteln weiter
bilden möge . Untcrzubringen wäre sie wohl leicht in einem
Seitenflügel des Schlosses , etwa dem Küchengebäude oder sonstwo .

Denn für rein lokale Karlsruher Museumsaufgaben hat der
Staat als solcher keinen Pfennig übrig , so wenig, wie er zu den
Kosten der Mannheimer und Freiburger Sammlungen etwas
beitragt. Der badische Steuerzahler würde gewiß gegen die Ver-
Abdung staatlicher Gelder für Karlsruhe allein protestieren . Die
i r??? Karlsruhe hat den nächsten Genuß der großen Landes-
« Kute. Sie selbst hat nur eine dringende museale Aufgabe : die
Geschichte ihrer Stadt In Plänen , Ansichten , Modellen, erhaltenen

barznstellen, wie sie das in richtiger Erkenntnis in dem
^ adtiichcn Archiv so schön begonnen hat . Wenn wir recht be¬
richtet sind, plant sie neuerdings die Errichtung eines Scheffel-

BEums , das sich zu einem badischen Dichtermnsenm answachsen
i " einer Stadt , in der ein Hebel und Scheffel und noch

lovtel andere liebenswürdige , badische Dichter zu Hanse oder zu

Py »«arni<je
Gast waren , ein sicher zu begrüßendes Unternehmen , von dem,
falls es nicht nur trocken museallsch behandelt wird , auch reiches
Leben ausgehen kann. So wird die Landeshauptstadt, auch trotz
des Wegfalls des Hofes, ihren Rang in Baden auf geistigem Ge¬
biete sicherlich behaupten.

In ihrem, fa mehr noch in des Landes Interesse , hoffen wir
auf eine richtige Lösung der Frage der Karlsruher Sammlungen .
In diesen schweren Tagen , da uns ein fürchterlicher Friede bc«
vorsteht, mag zwar manchem die Beschäftigung mit solchen Dingen
überflüssig erscheinen . Sehr mit Unrecht . Gerade die furchtbare
Verarmung , mit der uns der Ausgang dieses Krieges bedroht,
die seelische Not, die unser Volk bedrückt , sie müssen uns veran¬
lassen, die geistigen Werte , die wir noch besitzen und die man uns
nicht rauben kann noch rauben wird , aufs Beste auszuntttzen und
mit ihnen die Wiederaufrichtung unseres Volkes zu bewirken.
Gerade durch dt« Karlsruher Sammlungen aber kann, wenn sie
richtig verwertet werden^ daS Köstlichste in unS gefördert werden,
waS wir besitzen, und das uns über die Erdennot htnüberträgt ,
die Liebe zur Heimat und zur Kunst, sie allein im Verein mit
wahrer Religion können uns den Trost geben , dessen wir ft
dringend gebrauchen.

- § -

Goethes Mestöstlicher Divan .
Eine Hundertjahrfeier .

Von Prof . Dr . Georg Witkowski.
Den Menschen deutscher Zunge gilt Goethe als ihr größter

Dichter. Aber selbst diejenigen, die sich zu den Gebildeten zählen,
kenne » zumeist nur einen geringen Bruchteil seiner Werke : von
den Gedichten , was Schule und Konzcrtsaal der Menge darbicten ,
die auf der Bühne lebenden Dramen , außerdem etwa noch Stücke
aus „Dichtung und Wahrheit " , vielleicht „Weither " oder, angeregt
durch die Oper „Mignon ", die ersten Teile des „Wilhelm Meister",
während die Fortsetzung „Wilhelm Meisters Wanderjahre " als
in der Tat nicht leicht genießbare Kost mit ehrfürchtiger Scheu
abgewiesen wird . Dem gleichen Schicksal ist auch wett unver¬
dienter die große Sammlung Goethcscher Altcrslyrik verfallen,
die zur Ost ermesse 18 IS hervortrat : Goethes West -
östlicher Divan . Wie wenig Begehr nach ihr herrscht , be¬
zeugt die Tatsache , daß die erste , kleine Auflage für fast ein
Jahrhundert ausgereicht hat,' noch vor kurzem konnte man sie
für 8,50 Mark bei dem Verleger Cotta erwerben . Neuerdings
wurde freilich auch dieses Buch, gleich so vielen anderen , von den
Bibliophilen mit dem Wahlspruch „Nicht mitzulesen, mitzusam¬
meln bin ich da" zu schwindelnden Preisgipfeln emporgerissen.

Würde der Kaufwcrt eines Werkes durch seinen innere «
Gehalt oder durch seine geschichtliche Bedeutung bestimmt, so
wäre der Westöstliche Divan sicher würdig , zu . den großen Kost¬
barkeiten des Büchermarktes gezählt zu werden . In reifer , von
höchstem Können geadelter Form birgt er eine Fülle tiefen Ge¬
fühls , hoher Lebensweisheit , leidenschaftlichen Erlebens eines in
später Jugend glühenden Dichterherzens . Und er hat der deut¬
schen Kunst eine neue Provinz erobert , jenes Gebiet im fernen
Asien , das sogleich von Platen und Rückert und so manchem
kleineren Dichter besiedelt wurde, die persische Lehr-, LiebeS - und
Weinpoesie .

Goethe selbst war erst wenige Jahre zuvor auf diesem Felde
heimisch geworden. Als das Volk 1818 aufstand und der große
Sturm gegen die Fremdherrschaft losbrach, da barg der Dichter
sich vor dem Brausen des Zeitgeistes in den fernsten Fernen :

Nord und West und Süd zersplittern .
Throne bersten, Reiche zittern :
Flüchte du , im reinen Osten
Patriarchenluft zu kosten!

In ein Bereich drang er ein, das den heilige» Stätten bibli¬
scher Patriarchenzeit benachbart, gleich jenen die Menschheit in
jugendlicherer, der Natur näher verwandter Gestalt zu offenbaren
schien . Sein Führer wurde der persische Dichter des 14. Jahr¬
hunderts , dem seine Zeit den Beinamen HasiS , der im Koran
völlig bewanderte , verliehen hatte. Im Sommer 1814 lernte
Goethe den „Divan "

, zu Deutsch „die Gedichtsammlung" , des Ha¬
fts in der soeben erschienenen Uebersetzung von Josef von Ham-
mer-Purgstall kennen , und ihm enthüllte sich ein Geist , der dem
seinigen aufs nächste verwandt war . In der Einleitung Ham-
mer-PurgstallS las er . baß Hafts von Fürsten geehrt, von Freun -
den geliebt in den Nosenhainen von SchtraS unter Studien und
Genuß seine Lebenslage verbrachte, während unaufhörltche Kriege
tobten, bis endlich durch den gewaltigen Eroberer Timur ganz
Asien aufflammte , eine weite, schreckliche FeuerSbrnnst . „Hafts
ward dem Eroberer vorgcstellt und auch von ihm gnädig aus¬
genommen" .

Bom siebensäbrigen Krieg, durch die Zetten der Revolution
hin bis zur Verbannung Napoleon- nach Elba , — welche Folg «
von gewaltigen Völkcrkämpfen, welche- wclterschütternbe Er-
oberertum hatte auch Goethe erlebt , auch er von dem Weltbezwin-
ger Napoleon mit einziger Gunst bedacht. Aber mehr als da¬
äußerlich Aebnllche solcher Schicksale bedeutete die gleiche Geiste --
und Gemütshaltnng , in der beide Dichter den großen Stürmen
ihrer Zeitalter begegnet waren . Ihnen erschien daS Irdische alS
das wesensgleiche Kleid der Gottheit , alles Vergängliche sank za
dem Minderwert des Snmbols hinab und gewann doch wiederum,
weil sich auch im Kleinsten Ewiges verhüllt , mnstische Beziehung.
In dem Kreis des göttlichen Seins fühlt der Dichter sich ge-
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borgen , frohen Herzens blickt er über Tod und Vergehen hin¬
weg auf die unvergängliche Heiterkeit , die in dem Worte „Stirb
und werde ' " ihm gcosfenbart ist . Das gibt ihm die Kraft zur
Lebensfreude . Unbekümmert um trübselige Pfaffen und eng¬
sinnige Philister genießt er den Tag im Sinnen , Lieben , Trinken .
Im frühesten der Divangcdichte ruft Goethe aus :

So , Hafis , mag dein holder Sang ,
Dein heiliges Excmpel
Uns führen bei der Gläser Klang

. Zu unsres Schöpfers Tempel .
Als er bald darauf nach langen Jahren wieder seiner rheini¬

schen Heimat zueilte , da entfloß seinem durch den Perser er¬
frischten Herzen ein Lied nach dem andern , von neuer Jugend
zeugend , und neue Liebesfähigkeit glüht auf . Jetzt ist es nicht
die stürmische , im Genuß sich erschöpfende Leidenschaft,' das tiefste
der Tivangedichte preist die „Selige Sehnsucht" nach dem höheren
Werden im Untergang des Liebcstodcs .

Diese neue , höhere Liebe sollte ihm am Main und Rhein
zum Erlebnis werden . Zwischen dem 65jährigen Dichter und
der 30jährigen Marianne Wtllemer spann sich ein Baud ,
so rein und zart gefärbt , so fest gewoben und so drohend mit
dnnkelroten Fäden durchflvchten , daß nur höchste Geistigkeit die
Gefahr solcher Verknüpfung zweier Herzen abwehren konnte.
Das Wunder begab sich. In den Liedern des Buches „Suletka ",
den edelsten Perlen des Westöstlichen Divans , verlodertcn die
Flammen aus Mariannens und Goethes Seele , zu mildem Leuch¬
ten gedämpft . Die Geliebte erwies sich in den poetischen Lauten
ihres schönen , glutvollen Fühlens dem Dichter ebenbürtig . Viele
Jahre hindurch haben ihre Lieder, die er unter die seinen einge¬
reiht , als sein Gut gegolten , bis nach ihrem Tode das Geheim¬
nis enthüllt wurde : „Hochbeglückt in deiner Liebe"

, „Was be¬
deutet die Bewegung '?" , und das schönste der Lieder Marianne -
Sulcikas : „Ach, um deine feuchten Schwingen , West, wie sehr ich
dich beneide !"

Der Sommer des Jahres 1816 hat diese Liebe zur Blüte
entfaltet, ' dann haben sich Goethe und Marianne Willemer nie
wiedec gesehen. Nur die anmutigen Briefe , in denen das Spiel
der Verse sich fortsetzte, bezeugten die Dauer ihres reinen , von

eläntertster Menschlichkeit geweihten Bundes . Indessen wuchs
le Schar der Divan -Gedichte auf dem durch Hafis befruchteten

Boden der reifen Lebens - und Dichterkraft Goethes zu erstaun¬
licher Zahl an . Während er sich immer mehr in die Welt des
Persers vertiefte , lockte ihn unaufhörlich sein eigenes Jnnen -
dasein durch ihre Vermittlung dichterisch zu formen . Schon im
Mai 1815 w.aren hundert Stücke beisammen , und Goethe bot
Cotta einen Band zum Verlag an , betitelt „Versammlung deut¬
scher Gedichte, mit stetem Bezug auf den Divan des persischen
Sängers Mahomed Schemseddin Hafis ". Bis zum Februar 1813
trat immer noch Neues hinzu , wurde in zwölf Bücher mit per¬
sisch-deutschen Aufschriften geordnet , beschlossen mit reich belehren¬
den Noten und Abhandlungen zum besseren Verständnis und
erschien nach langwierigem Druck zur Ostermesse 1819 .

Was Goethe wollte , besagt am deutlichsten der in persischer
Schrift neben das deutsche Titelblatt gestellte Name des Buches :
„Der östliche Divan von dem westlichen Sänger .

" Ein Dichter
des deutschen 19. Jahrhunderts bedient sich der Vorstellungen und
Bilder des Ostens , um von sich und seiner Welt zu singen und
zu sagen . Goethe kostümiert sich nicht als Perser, - er kommt als
Fremder in das Land des Hafis , wirb dort heimisch , behält über¬
feine eigene Art , auch in Sprach - und Versform , bis auf gering¬
fügige Anlehnungen an Persisches bei . Wenn das Turbantuch
Duldend , der Wiedehopf Hudhud, die Nachtigall Bulbul genannt
wird , so soll dadurch die Lokalfarbe verstärkt, nicht etwa der Ein¬
druck der Ucbertragung aus der fremden Sprache geweckt werden ,
und das gleiche bezwecken die orientalisierenden Metaphern , die
hier und da das Verständnis etwas erschweren.

Goethe hat feinen Westöstlichen Divan nicht für Leser be¬
stimmt, die nur Allerweltsgefühle in einfachen, auf den ersten
Blick verständlichen Worten genießen wollen . Was er darbietet ,
ist heiteres Spiel höchster Geistigkeit, keineswegs gefühlsarm ,
sondern überall vom Empfinden bis zur Hitze lodernder Flam¬
men - es Hasses und der Liebe durchleuchtet.
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Das städtische Gi.
Groteske von Wilfrid .

Eins steht fest : die Hühner tun ihre Pflicht nicht . Sie lassen die
rechte Produktionsfreude vermissen . Selbst ein Eierpreis von 38 Pfg.
läßt sie kalt . Wer jedoch in der Lage ist , die Hühnerseele mit Mark¬
stücken zu kitzeln, dem braucht auch Rührei kein leerer Begriff sein . Für
die andern Zeitgenossen aber — sofern sie nicht als Hübnevbalter mit
diesen Vögeln auf vertrautem Fuß stehen — hat das Wort „ Ei" seinen
irdischen Klang verloren. Auch für mich Unglücklichen , dessen Leibspeise
Eier sind. Dennoch laS ich gewissenhaft die Zeitung auf die Möglich¬
keit bin , doch einmal ein Ei in den städtischen Bekanntmachungen zu
finden . Täglich kaufte ick sofort nach Fertigstellung eine Nummer des
Anzeigers und verschlang noch auf dem Flur des Verlogshauses die Be¬
kanntmachungen. Und ncktig — mein Vertrauen tvar nicht umsonst ge¬
wesen — , erschien in einer Freitagsnummer : Ein Ei zum Preise von
37 Pfg . wird morgen aus Lebensmittelkarten Nr . 19 abgegeben . Mit
jubilierendem Herzen eilte ich nach Hause, lim aus dem mir von einer
weisen Behörde ausgehändigtcn Schatz an geschmacklosen, aber dafür schön
bunten Lebensmittelkarten , die Nr . 19 berauszuklauben. Zum Glück hatte
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ich auch noch 38 Pfg . und eilte nach der Butterhandlung Saft u. Win^ s
band, um mein Ei zu erstehen. Aber was geschieht mir ? Das
Butterftäulein , eine rassige . Mondine , schiebt mir meine Marke Nem.
mer 19 zurück mit der Bemerkung, daß es immer aus vier solcher D!n .
ien ein Ei gäbe . — Einen Augenblick hatte ich das Gefühl, als ob nm
der Kopf davonflöge und meine Gliedmaßen Tango zu tanzen beabsich.
tigten . Unter dem hämischen Grinsen der Ladenuraid wankte ich endlich
hinaus und irrte 314 Stunden in den mangelhaft beleuchteten Strotzen
umher , bis mich ein Ordnungswächter nach Hause brachte . Das war
die Strafe , weil ich die Bekanntmachungen niemals zu Ende gelesen hatte

Allmählich erholte ich mich aber wieder von dem Schlag und meine
Ueberlegung und Tatkraft kehrten ruckweise wieder zurück. Jetzt konnte
nur eins geschehen : die nötigen Teilnehmer an dem Ei zu suchen
Meine Wirtsleute fielen dabei weg , denn die Familie , aus 16 Wpseii
bestehend , ging gerade in vier Eiern auf . Den Plan , eine Witwe mit
zwei Kindern zu heiraten , verwarf ich bald wieder, denn meine Freiheit
galt mir auch etwas. So bediente ich mich als moderner Mensch der
Presse und ließ ein Inserat folgenden Inhalts los : „Zum Kauf und
Genuß des städtischen Eis sucht Herr drei Partner . Angebote unter . . ?
Der Erfolg war gut , 184 Offerten liefen ein, in der Hauptsache von
Damen , die aus dem Wege über das Ei wohl zu einem Ehegatten zn
gelangen hofften Da ich als Junggeselle sterben will, vernichtete ich
diese Briese und beschäftigte mich nur mit den sechzehn von Männern
stammenden Angeboten. Ihre Briefe sandte ich an einen namhaften
Graphologen in der Hauptstadt, um mich als vorsichtiger Mensch vorerst
über den Charakter meiner künftigen Partner bei einer so wichtigen
Sache zu unterrichten . Drei Herren , einen Oberlehrer , einen Maurer¬
polier und einen Klavierstimmer, die nach den erhaltenen Gutachten
Musterbeispiele von Einfalt , Güte und Schwäche sein mußten, bestimmte
ich bann zu meinen Eigenossen und holte bald von ihnen — jeweils
unter Zurücklassung eines Pfandes — die Eiermarke Nr . 2-2 ab . lNr. IS
war inzwischen verfallen.)

Es war ein wundervolles Ei , das ich darauf kaufte , ztvar nur klein ,
aber, so anders wie gewöhnliche Eier und schön , — meinen trunkenen
Augen schien es wenigstens so . Laut Abrede sollte es am nächsten Sonn -
tag. und zwar in meiner Wohnung, unsere vier Gaumen kitzeln . Hch
bereitete eine kleine Feier vor , arbeitete eine kleine , lärmige, dreistündig «
Rede dazu aus und besorgte - inen „guten Tropfen " .

Der große Tag lvar da . Lange vor der festgesetzten Zeit schon
erschienen die Herren im Gesellschostsanzug und weißer Binde — nur
der Maurerpolier kam in Pantoffeln und ohne Kragen — und setzten
sich um den etwas ivackeligen Tisch , in dessen Mitte auf einer mir von
der Wirtin geliehenen Alabasterschole das Ei lieblich strahlte. Es war
recht feierlich . Ich schenkte die Gläser voll und wollte mit meiner Red«
beginnen , als Herr Bruchlos , der Klavierstimmer, der mein Beginnen
misstrauisch verfolgt hatte , aufsprang und meinte , man könne den Wein
auch ohne Rede trinken , und er habe — darf ich den Ausdruck hier wieder-
gsben ? — schon „ lausigen " Hunger . Die beiden anderen Herren stimm¬
ten ihm bei . Sie hätten in Erwartung des abendlichen Schmauses lein
Mittagbrot gegessen und lechzten daher nach Nahrung. Da sie tatsächlich
recht verhungert cmssaben , fügte ich mich und schluckte meine geistvoll«
Rede hinunter .

„ Wie wollen wir det Ci denn eijenllich genehmigen? "
, fragte da

auf einmal Herr Schluck, der Maurerpolier , ein rüstiger , aber schlecht
rasierter Sechziger, dem lange Haare aus der etwas verkümmerten Ras«
sproßten. Teufel , daran hatte ich noch gar nicht gedacht. ..Es wird das
Einfachste sein, wir kochen es," meinte ich . Doch da meldete der Man.
ner- aß des Oberlehrers Dr . Mau . daß er gekochtes Ei nicht möge und
rohe auch viel gesünder seien . Damit kam er bei dem Klavierspieler
schlecht an . „ Rohe Eier sder Gute übertrieb etwas, aus seinen Kovs
kam ja nur ein Viertel) , esse ich auf keinen Fall "

, ereiferte er sich, und
griff sich erregt an seinen, nicht mehr sauberen Stehkragen. Der
Maurerpolier machte jetzt einen Vorschlag : „ Ich esse am liebsten Eier
jebraten .

" „Auch nicht schlecht " , sagte Dr . Mau , und riß roh an seinem
umfangreichen linken Ohr , „aber haben wir denn das nötige FetN

"
Das hatten wir nicht . Da kam mir die Erleuchtung. „ Meine Herren! ,
Hub ich an und meine Stimme zitterte leicht im Vorgefühl des Trium¬
phes, „ein Viertel Ei ist zu wenig, kaum ein Happen, ein Schluck , MM
abgesehen davon , daß es schier unmöglich ist . es gerecht zu teile» . Ah
schlage darum vor . wir lassen das Ei ausbrüten , das Huhn großziehe»
und schlachten es dann und essen es gebraten. Das lohnt sich dann
wenigstens und teilen läßt es sich auch . — Einen Augenblick schien ch
als ob mein Vorschlag Beifall finden würde. Aber da verdüsterten sich
die Züge de ? Herrn Sckluck und er sagte mit Grabesstimme : „Bis det m
weit is , bin ick längst dot .

" Jetzt erhob sich Dr . Mau und ließ seinen
Baß folgendes sprechen : „So gut der Vorschlag erscheint, m - ine Herren,
so ist es doch ein gewaateS Experiment . Sie wissen doch nicht — er er¬
rötete kis unter die Perücke , dessen fuchsiges Braun sich wirkungsvoll
von der Farbe seines eigenen Haares abhob —, „ ob ein Hahn . . . >>
Nur dann kann aus dem Ei ein neues Lebewesen entstehen. Im andern
Falle aber wird durch das Ausbrüten das Ei vernichtet." Mir war das
neu . Aber um auch wissend zu erscheinen , entgegnete ich : „ Ja . das 'l
von der Natur nicht gut eingerichtet, daß man den Eiern nicht ameben
kann , ob sie vom Hahn oder vom Huhn gelegt sind ." Daraus vericklucm
sich der Oberlehrer heftig, während Herr Schluck blitzschnell unter den
Tisch verschwand , weil er , wie er von unten mit seltsam geprotzter
Stimme vernehmen ließ, seinen rechten Pantoffel verloren habe. Ter
Klavierspieler aber bekam einen schrecklichen Lachanfall , den ich nur >»M
zu deuten vermochte . ,

Wir hatten 'inzwischen dem „guten Tropfen" wacker zugeiVwW "
und eine aufgeweckte Stimmung hatte sich unser bemächtigt . atz dieier
kam mir plötzlich noch eine glänzende Idee , und ich zögerte nickt , m
sofort von mir zu geben . „Meine Herren ! "

, sagte ich . „ soeben ist mir
eine wunderbare Lösung unseres schwierigen Falles eingefallen:
losen , wer das ganze Ei bekommen soll ! Der Gewinner kann eS nop
seiner Art genießen und er bat dann auch ctlvaS davon .

" Ein unge¬
stümes Bravo ertönt aus drei Männerkehlen , und ich bin stolz . Wir ><» «".'
Ich bin der Glückspilz ! — Verwirrt stehe ick einen Augenblick »m
starre ins Ungewisse — Da sehe ick dicht vor mir das zorn- und weim
gerötete Gefickt des Klavierstimmers, der in der reckten Hand das er
hält . — Jetzt — grundgütiger Himmell — hebt er die Haiid ^ V "
schleudert das Ei mit den Worten : „Da , du Gauner ! " müten an mein
Weiße Stirn .

DaS Ei war faul. - »-
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